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Das Buch:


Charlotte ‚Charles‘ Mabaux hat sich an das Alleinsein gewöhnt. Als Tochter viel reisender Eltern kennt sie keine festen Orte und keine Freundschaften. Strategien helfen ihr, ihre Angstzustände zu bewältigen. Doch am Elite-Internat Gut Freyenberg soll alles anders werden. Zwei Jahre, um endlich irgendwo anzukommen. Zwei Jahre, um einen Ort zu finden, der sich nach Zuhause anfühlt.







Die Autorin:


„Verloren im Jetzt“ ist der erste Roman von Stella Elster, einer leidenschaftlichen Schriftstellerin und ehemaligen Bio-Lehrerin, die es liebt, ihre Gedanken in Geschichten zu verpacken. Ihr Zuhause ist auf einem ruhigen Landhof, abseits der Hektik der Großstadt, wo sie die Ruhe und Abgeschiedenheit genießt, um in ihre fiktionalen Welten einzutauchen. In ihren Geschichten vermischt sie humorvolle und provokante Elemente mit tiefgründigen Themen wie Freundschaft, Liebe und der Suche nach dem eigenen Platz in der Welt. Wenn sie nicht gerade an ihrem nächsten Buch arbeitet, verbringt sie ihre Zeit mit Lesen, ihren Haustieren und ab und zu einer Tasse Tee.







VORWORT



Ich glaube, die Geschichten der Menschen wurden alle erzählt. Es gibt keine Tragödie, kein Drama und keine Romanze, die seit Menschwerdung nicht schon geschehen ist und nicht schon erzählt wurde. Warum interessieren uns also die immer gleichen Geschichten? Tja. Das kann ich nur für mich selbst beantworten: Ich liebe Geschichten. Ich liebe es, in ihnen zu versinken, in ihnen aufzugehen und fast zu verschwinden – und wenn es nur für ein paar Stunden ist.


Das hier ist eine Geschichte aus meinem Leben. Aus ihr kann man nichts lernen. Sie ist so gut und so schlecht, wie jede Story eines jeden Menschen, der sich in ihr befindet. Als diese Geschichte ihren Anfang nahm, war ich siebzehn Jahre alt und – mal wieder – die Neue an der Schule, dem Gut Freyenberg. Meine Eltern, internationale Antiquitätenhändler mit einem stinkreichen und äußerst ausgewählten Kundenstamm, die für Großprojekte lieber umzogen als permanent zu verreisen, schleppten mich normalerweise mit. Diesmal nicht – keine Ahnung, warum. Jetzt sollte ich zum ersten Mal ein Internat besuchen, eine dieser elitären Superschulen, auf der sich die Brut der Superreichen und Berühmten tummelte.


Mit meinen eins vierundsechzig war ich durchschnittlich groß und tendierte dazu, hager zu wirken, wenn ich nicht aufpasste. Mein Körper, der ein wenig anstrengend war, verbrannte für jeden Atemzug drei Kalorien mehr als das bei anderen üblich war.


Ich hatte einen ausgeprägten Fimmel für Bücher – eigentlich habe ich den heute noch. Und ich lief gerne. Auch daran hat sich seit meiner Kindheit nichts geändert. Außerdem redete ich mit mir selbst... also, in meinem Kopf. Ich bin Charlotte Mabaux.










ANKUNFT



Das hier war er also hoffentlich, der letzte Schulwechsel der wunderbaren Charlotte Mabaux. Eigentlich hätten meine Eltern mich viel früher in ein Internat schicken können, dann wäre mir diese permanente Umstellung erspart geblieben. Wann immer sie aus beruflichen Gründen an einen anderen Ort zogen, nahmen sie mich mit und zwangen mich damit, eine neue Schule zu besuchen. Ich hatte es inzwischen aufgegeben, Freundschaften zu schließen. Sie hielten sowieso nicht. Menschen, die man ein halbes, vielleicht ein Jahr kennt, vergisst man schnell wieder, während man sich mit schwierigen Mathe-Aufgaben quält, unsterblich in den süßesten Jungen der Schule verknallt ist und versucht, zu den Coolen in der Schule zu gehören. Bei den ersten drei Schulwechseln war ich noch sehr traurig gewesen und hatte meinen Freundinnen versprochen, dass wir nie den Kontakt verlieren. Ich wollte Briefe schreiben und chatten. Heute wusste ich von den meisten Kindern dieser Schulen nicht einmal mehr die Nachnamen meiner ach so besten Freundinnen. Dass das herablassend klang, war mir bewusst. Letztendlich war ich genauso enttäuscht von mir wie ich es von diesen Mädchen und Jungen war, die ich meine Freunde genannt hatte. Es brauchte eine Weile, bis man als Kind verstanden hatte, dass dieses ganze Freundschaftenschließerei und all dieses Zwischenmenschliche mit Gleichaltrigen nicht wirklich funktionierte, wenn man permanent die Neue war. Und die, die wusste, dass sie bald die Klasse, die Stadt oder sogar das Land wieder verlassen würde. Ich hatte es nicht geschafft, Kontakt zu halten, weil ich mich immer abermals in ein neues Leben eingewöhnen musste. Und meine Freunde und Freundinnen hatten es nicht geschafft, ihren gleichbleibenden Alltag und die winzig wirkenden Veränderungen mit mir zu teilen, wo sie doch genug mit ihrer Realität zu tun hatten. Wenn ich eines gelernt hatte in den letzten Jahren, dann dass Kinder und Jugendliche es schlichtweg nicht schaffen, Fernfreundschaften zu führen. Das war einfach so – und bedeutete für mich mit jedem Wechsel das gleiche Desaster: Einsamkeit.


Also auf ein Neues – und mal wieder einen Monat nach dem eigentlichen Schulanfang, weil es für meine Eltern so besser gepasst hatte. Ich stieg aus dem Taxi aus und betrachtete die Umgebung. Hier, mitten im Nirgendwo, würde ich jetzt zur Schule gehen. Zwischen leichten Hügeln an einem weit auslaufenden Hang einer wirklich äußerst moderaten Erhebung des Geländes wechselten Wiesen und Mischwald. Kleine Bäche wanden sich in fast jeder Senke. Auf den Flächen wurden vor allem Rinder und Schafe gehalten, für die landwirtschaftliche Nutzung waren sie einfach zu klein, zu schattig, zu feucht und zu unzugänglich. An den Hängen fanden sich Obstplantagen und Weinreben – zumindest weiter oben am Hügel, wo der Wald nicht das Sonnenlicht stahl. Die Straße, die das Taxi nach der Autobahnabfahrt „Freyenberg“ genommen hatte, führte zuerst durch die Gemeinde und dann fast serpentinenartig den Berg hinauf. Hier oben, kurz vor der Kuppe öffneten sich die Flächen. Wiesen wurden zur Heu-Produktion genutzt und zwischen ihnen schlängelten sich mehr oder weniger befestigte Wege entlang felsiger Vorsprünge, knorriger Sträucher und riesiger uralter Baumgruppen und Wäldchen – so weit das Auge reichte. Nur sehr vereinzelt waren in der Ferne einzelne Häuser und Höfe auszumachen. Das nächste Dorf, so wusste ich von meinen Recherchen, war weit hinter der Kuppe gelegen und bedeutete einen Fußmarsch von über einer Stunde, wenn man unbedingt dort hin wollte. Das Internatsgelände selbst war allerdings meterhoch eingezäunt, wie ich feststellte. Das Taxi bremste an einer Schranke, ein Sicherheitsmann blickte in den Innenraum, schien mein Gesicht mit etwas auf seinem Tablet zu vergleichen und nickte dem Taxifahrer dann zu. Die Schranke öffnete sich. Zu unserer Rechten öffnete sich ein großer Parkplatz, den der Taxifahrer allerdings nur nutzte, um seinen Wagen weiter oben wieder in Richtung Ausfahrt zu lenken und dann vor einem Gebäude am Straßenrand zu halten.


Der Taxifahrer stellte meine Koffer und die Umzugskisten an diesem Gebäude ab und hatte das offensichtlich nicht zum ersten Mal getan. Ich zahlte und gab ihm ein angemessenes Trinkgeld. Ich atmete tief durch und betrat durch eine der zwei großen, verglasten Flügeltüren das Büro-Gebäude, einem pragmatisch rechteckigen, zweistöckigen Flachdachbau, der sich damit deutlich von dem Rest der Bauten auf dem Gelände abhob. Das Internat Gut Freyenberg beherbergte etwa 250 Kinder und Jugendliche und bestand aus mehreren Gebäuden, teils reinen Wohnhäusern, teils rein schulischen Einrichtungen und teils... teils. Wie ein klitzekleines Dorf schmiegten sich die Häuser an Hänge, standen einzeln oder waren aneinander gebaut. Das Schulgelände war über ein Jahrhundert immer wieder erweitert worden und die Stile der Zeit spiegelten sich in den Gebäuden wider. Der Großteil der Gebäude waren allerdings Fachwerkhäuser, einige klein und fast Hexenhäuschen-artig, andere mehrstöckig und raumeinnehmend. Das Fachwerk war dunkel, fast schwarz, aber die Wände in einem sandigen Beige getüncht. Die Dächer waren mit dunkelgrauem Schiefer gedeckt und jeder Vorsprung, jeder Erker, jedes Vordach ebenso. Am imposantesten stach das ehemalige Gutshaus hervor, das zwar ebenfalls Fachwerk war, aber sich direkt hinter einem großen Platz, der von alten Kastanien gerahmt und durch eine etwa hüfthohe Mauer umfasst an den Hang schmiegte.


Ich hatte einen Lageplan zugesandt bekommen und ihn auswendig gelernt. Das Päckchen der Schule enthielt außerdem zwei Jacketts mit Schulwappen und genauen Anweisungen für die Blusen, Röcke und Hosen, die ich tagsüber während des Unterrichts tragen durfte. Das hier war nicht die erste Schule mit Uniform, auf die ich ging. Und es war nicht die Erste mit dem Vorsatz, dass in gleicher Kleidung alle gleich seien – was nichts daran änderte, dass das nicht stimmte. Wobei Uniformen allerdings definitiv halfen, war, dass man besser in der Masse gleichgekleideter verschwinden konnte. Jetzt dann halt in einem langweiligen dunkelblau, anstatt in einem wenig vorteilhaften Bordeaux oder, noch schlimmer, in dunkelgrün-beige kariert. Die Schneiderin hatte mir auf den Wunsch meiner Eltern vier Hosen und einen Rock angefertigt, die Blusen waren aus einer relativ dicken, reinweißen Baumwolle mit hohem Kragen, langen Ärmeln und Manschetten, die das Handgelenk fest umschlossen, damit sie nicht zufällig hochrutschen konnten. Die verdeckte Knopfleiste war förmlich durchsetzt mit Knöpfen, sodass niemals und bei keiner Bewegung auch nur eine Andeutung von etwas zu sehen sein würde. Ich war angehalten, die Haare zusammenzubinden. Von meinen Eltern, nicht von der Schule. Schmuck würde ich nicht brauchen und so wurde die Schatulle mit allem, was mich irgendwie hätte individuell erscheinen lassen können, wieder aus meinem Gepäck entfernt. Das würde das Verschwinden noch wesentlich einfacher gestalten, hoffte ich.


Freiheit empfand ich, wenn ich nicht auffiel. Ich hatte nie zu diesen Kindern gehört, die von anderen gesehen werden wollten – für mich war das entblößend und bewertend und ich vermied es, so gut ich konnte. Sicher war das eine Eigenschaft, die sich aus der Erfahrung ergeben hatte, immer wieder die Neue zu sein. Ich liebte es, in meinem Zimmer zu lernen, zu lesen und in mein Tagebuch, das eher ein Notizbuch war, zu schreiben. In Kontakt mit Menschen zu treten, fiel mir unendlich schwer. Immer hatte ich Sorge, einen falschen Namen zu nutzen, einen Witz nicht zu verstehen oder etwas Unangemessenes zu sagen. Dumm zu wirken oder ignorant. Überheblich oder einfältig. Unhöflich oder, oder, oder. Ich mied deswegen den Kontakt, so gut es ging. Wenn ich in der Schule vor allem in den ersten Wochen vor mehreren Menschen sprechen musste, blendete ich die Klasse, all diese Leute, die mich bewerteten, so gut es ging aus. Ich konzentrierte mich allein auf das Lehrpersonal und ignorierte alle anderen. Denn schaffte ich das nicht, dann konnte ich nicht weitersprechen. Mein Hirn setzte aus, meine Stimme würde abbrechen und ich würde zu einem stummen Zombie, der sich nur wieder hinsetzen und auf seine Hände starren konnte. Ich hatte schon vor Jahren aufgehört, mich in der Anfangszeit zu Menschengruppen zu stellen. Verlangte man von mir eine Antwort und mich blickten Augenpaare erwartungsvoll an, brachte ich keinen Ton heraus. Lustigerweise hatte ich überhaupt nie Probleme mit Leistungsdruck. Man konnte mir unmögliche Aufgaben geben, mich an unlösbare Rätsel setzen und ich würde mein Bestes versuchen und nicht daran zerbrechen, wenn ich es nicht schaffte. Aber wenn Menschen etwas von mir wollten, dann leitete mein Geist eine Notabschaltung ein. Zuverlässig.


Ich lebte mit dieser Macke schon lange genug, um alle Situationen, die risikoreich waren, so gut wie möglich zu vermeiden. Neue Schulen bedeuteten für mich auch, die Gefahrenzonen aussondieren zu müssen und dann weiträumig zu umgehen. Das Ziel war immer, nicht aufzufallen und der Lehrerschaft keinen Anlass zu geben, mit meinem Vater zu sprechen. Es brauchte einige Wochen und Monate, bis ich alle wichtigen Personen lange genug beobachtet hatte, um sie halbwegs beurteilen zu können. Ich musste sie nicht mögen – aber wenn ich sie einschätzen konnte, dann konnte ich auch wieder mit ihnen umgehen.


Und ja, bei all dem half eine lächerliche Schuluniform erstaunlicherweise.


„Charlotte, schön, dass du hier her gefunden hast“, begrüßte mich eine Frau mittleren Alters, während sie sich hinter einem schicken, modernen Tresen aufrichtete. Auf einem Schild, das auf dem Tresen stand, wurde sie als Theresa Krug ausgewiesen. Sie war eine hagere, mittelalte Frau mit schmalem, langem Gesicht und langen braunen Haaren, die sie zu einem lockeren Zopf geflochten hatte. Ihre schlichte creme-farbene Bluse und die offensichtlich selbstgestrickte dunkelgrüne Jacke, die sie darüber trug, schrien: „Ich arbeite in einer Schule.“ Das einzige, was sie abhob, war ein teures Headset, das fast wirkte, als wäre es natürlich aus ihrem Kopf gewachsen. Eine grüne Diode blinkte langsam.


„Mein Name ist Frau Krug.“


„Herzlichen Dank. Es war gar nicht schwer, das Gebäude zu finden“, antwortete ich.


Frau Krug holte einmal tief Luft:


„Deine Sachen werden gleich auf dein Zimmer gebracht. Du wohnst in Haus drei im Erdgeschoß in Zimmer zehn. Hier ist dein Schlüssel, den du bitte nicht verlierst. Abendessen gibt es um Punkt 18 Uhr in der Mensa und dein Unterricht beginnt morgen früh um 8 Uhr in Haus eins. Dein Stundenplan liegt zusammen mit anderen wichtigen und informativen Unterlagen auf dem Schreibtisch in deinem Zimmer. Hast du noch Fragen? Und: Hast du noch mehr Gepäck?“


Ich verneinte beides. Alles wirkte sehr organisiert, wie es für eine teure Privatschule so üblich ist. Dazu gehörte auch die Schlüsselkarte, die, wie mir Frau Krug mitteilte, sowohl das große Tor zum Gelände öffnete, wenn der Sicherheitsdienst nicht da war, als auch alle auf dem Gelände des Guts befindlichen Gebäude.


„Soll dich jemand zu deinem Zimmer bringen?“


Auch das verneinte ich. Ich war mir sehr sicher, dass alles perfekt ausgeschildert sein würde. Also verabschiedete ich mich von Frau Krug und ging im Kopf das Bild des Lageplanes durch. Haus drei war ein relativ großes, langgezogenes Fachwerkhaus. Es lag mit seinen drei Stockwerken etwas oberhalb des Versammlungsplatzes am Hang. Direkt dahinter begann der Mischwald aus Buchen und Eichen, der sich über einen sanften Hügel zog. Auf meinem Weg bemühte ich mich, mich so zu bewegen, als würde ich mich auskennen. Die Umgebung betrachtete ich nur aus den Augenwinkeln – denn Menschen, die sich auskannten, bestaunten sicher nicht die kleinen Naturmauern, die großen Solitärbäume und lasen nicht die Schilder. Die Flächen unter den Bäumen waren freigemäht, aber insgesamt standen Gräser und Wildblumen hoch und – jetzt im Hochsommer – in voller Blüte.


Ich war nur eine Schülerin, die auf dem Weg in ihr Zimmer war. Hier und da liefen kleine Grüppchen oder Pärchen auf den Wegen. Das Gelände war natürlich barrierefrei und obwohl die Häuser offensichtlich alt, ja, historisch waren und vermutlich unter Denkmalschutz standen, waren sie von innen modern ausgestattet, wenn auch nicht unbedingt überall rollstuhlgeeignet. Hier und da hörte man leise Musik, Techno, RAP, aber auch Klassik.


Direkt hinter der Eingangstür wartete Haus drei mit einem kleinen Foyer auf. Die schweren dunkelgrauen Steinfliesen waren mit Mosaiken verziert, zu meiner Linken fand sich ein Schwarzes Brett mit Aushängen, während zu meiner Rechten ein paar Sessel und ein Beistelltisch zum Verweilen einluden. Auf jeder Seite ging jeweils ein Gang ab. Gegenüber der verglasten Eingangstür fand sich ein recht schmaler Treppenaufgang und an der Wand daneben hing ein Plan der Zimmer und ihrer Belegungen. Erdgeschoß: Nummer zehn, C. M.. Von Datenschutz schien man hier schon mal wahnsinnig viel zu halten – nicht einmal die Vornamen waren ausgeschrieben. Das war nicht weiter überraschend, denn auf diese Schule, Gut Freyenberg, ging die Elite. Hier brachten die Reichen und Berühmten ihre Kinder unter oder es waren die Kinder selbst, die reich und berühmt sind. Oder beides. Hohe Tiere mit enormen Gehältern und großen Namen ließen hier ihren Nachwuchs behütet und beschützt heranwachsen und klug werden und mussten sich – meist – keine Sorgen um Presse und Skandale machen.


Auf den Belegungsplan schauend, merkte ich mir: Links den Gang entlang bis ans Ende, dann das Zimmer auf der linken Seite. Dort würde ich also jetzt wohnen. Allein. Meinen Eltern war ein Doppel- oder Mehrbettzimmer, wie manche jüngere Schulkinder es sich hier teilten, zu unsicher. Wer wusste schon, welche Einflüsse da wirken würden. Im Haus selbst war es relativ still, hier und da hörte ich Musik an diesem Sonntag Mittag. Der Gang war breit und zu beiden Seiten gingen die Türen zu insgesamt je drei Zimmern ab. Laut Plan und vergebenen Initialen gab es hier unten nur Einzelzimmer. Hier und da standen Schuhe vor einer Tür. An einer Tür hing ein Filmposter, das ich nicht einordnen konnte. Am Ende des Ganges befand sich ein zweiflügeliges großes Fenster, vor dem einige liebevoll gepflegte Topfpflanzen standen.


Ich schloss mein Zimmer am Ende des Ganges auf und war kurz schockiert. Der Raum war klein. Oder zumindest wesentlich kleiner, als ich es erwartet hatte und gewohnt war. Ein kurzer, sehr schmaler Flur ließ den Blick auf das Zimmer mit schlichten weißen Wänden nur teilweise zu. Von ihm zweigte nach rechts das Bad ab, das zum Zimmer gehörte und sicherlich erst später eingebaut worden war. Dann folgte der eigentliche Raum. Rechts an der Wand stand ein Queensize-Bett und ihm gegenüber auf der linken Seite ein großer Schreibtisch, der über Eck ging. Links endete er mit einem leeren Bücherregal, das bis fast an den Flur heranreichte und den Durchgang noch einmal verschmälerte, rechts schloss der Schreibtisch bis zu dem einzigen Fenster auf, das es gab und das dem im Gang glich. Zwei Personen konnten zwischen Tisch und Bett nicht aneinander vorbeigehen, ohne sich zu berühren. Ein viel zu großer Kleiderschrank nahm die Wand zum Bad rechts neben dem Bett ein. Links vom Bett stand ein kleiner Nachttisch mit Leuchte. Alles war in einem zeitlosen, neutralen Design gehalten, aber das verwendete Holz war definitiv keine billige Kiefer, sondern vermutlich Buche. Leichte Unebenheiten im Bettrahmen und auf den Schranktüren verrieten mir, dass sie, wie der Rest der Möbel, aus Vollholz waren und abgeschliffen wurden, wenn sich Jugendliche darauf verewigt hatten. Immerhin hatte ich ein eigenes Bad. Auf dem Bett lagen meine zwei Koffer und davor standen gestapelt meine vier Umzugskisten. Drei enthielten Literatur, Schulbücher, Notizhefte und Nachschlagewerke und einer meine Hygiene-Utensilien, Handtücher, Bettwäsche, ein wenig Geschirr, mein Notebook, Kabel und ein paar Kleinigkeiten, Memorabilia an vergangene Leben in anderen Orten und Ländern.


Während ich diesen kleinen Haufen betrachtete, durchfuhr mich eine Welle der Traurigkeit. Meine Augen brannten und Tränen schossen hervor. Bevor ich mich nicht mehr unter Kontrolle haben würde, atmete ich zweimal tief durch und schaltete das Licht an. Diese kleine Höhle war nicht gerade lichtdurchflutet. Licht half fast immer, wenn es nicht diese widerlich kaltweiße Wellenlänge war, die offensichtlich erfunden wurde, um Seelen zu fressen. Ein warmes, aber helles Licht durchflutete den Raum und die kahlen weißen Wände reflektierten es dankbar.


Vor dem Fenster und dank der sehr dicken Wände dieses alten Hauses war eine tiefe Fensterbank eingelassen, auf der laut Abnutzung schon ganze Generationen von Kindern und Jugendlichen gesessen und hinaus gestarrt hatten. Das würde ich auch tun, beschloss ich und krabbelte über die Umzugskisten, um nach draußen zu schauen. Ich sah Teile des Weges und des Versammlungsplatzes unterhalb am Hang und in der Ferne das Bürogebäude, an das sich der Speisesaal des Guts anschloss. Nach rechts konnte ich in Richtung Wald schauen. Vor dem Fenster war ein winzig kleines Stück Garten mit zwei saftig dunkelgrünen, perfekt getrimmten Sträuchern und etwas Rasen angelegt, der erschreckend akkurat gemäht war. Die Sträucher verhinderten, dass man in mein Zimmer schauen konnte, während ich über sie hinweg und an ihnen vorbei das Gelände im Blick hatte. Ich erinnerte mich, dass ich einen Reisewasserkocher eingepackt hatte, und freute mich darauf, hier an diesem Fenster einen heißen Tee zu trinken, während ich die Welt beobachtete. Diese Ecke würde definitiv meine Lieblingsecke im Zimmer werden. Da war ich mir sicher.


Mit neuer Kraft und weil ich unbedingt diesen Wasserkocher brauchte, wandte ich mich den Umzugskisten zu. In der kommenden halben Stunde packte ich meine Habseligkeiten aus. Ich hatte bei den letzten Schulwechseln dazugelernt, sodass ich die Bücher ohne weitere Prüfung nach einem bestimmten System direkt aus den Umzugskisten in das Bücherregal stellen konnte. Jetzt waren sie nach Fachgebiet sortiert oder alphabetisch nach Autor oder Autorin. Mein Notebook positionierte ich so, dass es auf der Schreibtischfläche neben dem Regal gegenüber des Bettes stand, sodass ich nicht direkt aus dem Fenster schauen konnte. Manchmal verlor ich mich sonst in Tagträumereien und das lenkte zu sehr vom konzentrierten Lernen ab. Der Schrank machte mich ratlos – er war einfach viel zu groß. Ich legte meine Kleidung im linken Abteil ab – und hatte keine Ahnung, was ich mit dem anderen Segment machen sollte. Fassungslos starrte ich auf all die Fläche, die wegen dieses riesigen Dings nicht Teil meiner winzigen Wohnhöhle war. Wer, um Himmels Willen, glaubte, dass ein einziger junger Mensch so viele Klamotten hat? Oder vielleicht, dachte ich, waren in diesem Zimmer früher mehrere Personen untergebracht? Mir kamen alte Bilder aus Waisenhäusern und von Etagenbetten mit großen Kinderaugen auf allen Ebenen in den Sinn. Wenigstens hatten die einander, fuhr es mir durch den Kopf. Ich griff nach einer grauen Jeans und einem leichten Häkelpullover aus hellgelber Baumwolle, bevor ich auch die linke Seite des Schrankes wieder schloss.


Nachdem ich die zusammengelegten Kartons hinter der rechten Schranktür verstaut hatte (Okay, dafür ist dieser Platz natürlich super!), ging ich duschen, um mir die Anstrengung der letzten Stunden vom Körper zu waschen. Stress hatte sich wie eine wächserne Schicht auf meine Haut gelegt und ich fühlte mich etwas schmierig und klebrig. Mein langes, dunkelbraunes Haar klebte in feinen Strähnen an meiner Wange und in meinem Nacken. Stoff haftete an Haut. Mein Gesicht fühlte sich an, als hätte mir jemand eine Plastiktüte über den Kopf gestülpt. All das. Widerlich. Ich hasste dieses Gefühl, auch weil es mir deutlich machte, dass ich bei aller Routine keine Freude an diesen permanenten Ortswechseln hatte. Das Bad war mit seinen großen rauen Fliesen in Creme-Tönen und den weißen, quadratischen Wandfliesen klein, aber mehr als ausreichend. Gegenüber der Tür war ein großes Waschbecken mit breiten Ablagen angebracht, dahinter ein großzügiger Spiegel. Die Toilette schmiegte sich in eine Ecke hinter einer eingezogenen Trennwand zu meiner Rechten. Davor befand sich eine überraschend große, ebenerdige Dusche mit einer gläsernen Front und Schiebetür. Das fand ich bei all den grobmotorischen Jugendlichen erstaunlich mutig, gleichzeitig profitierte der kleine Raum natürlich sehr davon.


Nach einer ausgiebigen Dusche trat ich vor den Spiegel. Trotz mehrfacher Wechsel zwischen heißem und kaltem Wasser sah meine Haut blass aus, ich hatte Ringe unter den Augen und ich wirkte etwas zu kantig für meinen Geschmack. In den letzten Wochen hatte der Stress verhindert, dass ich regelmäßig aß oder Appetit hatte. Jetzt fehlten bestimmt fünf Kilo, die bei mir den optischen Unterschied zwischen kerngesund und besorgniserregend ausgemergelt machten. Meine Augen, deren Iris ein seltsames dunkelblaues Grün hatten, wirkten auf der weißen Haut, deren leichter Olivton jetzt hervortrat, stechend und das dunkle Haar tat sein Übriges dazu, um mich alarmierend unansehnlich erscheinen zu lassen. Gerade hatte ich mein langes, feuchtes Haar zu einem großen Knoten verdreht und auf meinem Kopf mit einem Haargummi fixiert, als mein Rechner ein Ping von sich gab. Mit einem Satz war ich am Schreibtisch und ließ mich auf den Stuhl fallen, der Teil der Zimmerausstattung war. Es war ein Klassiker, wie ihn die Firma Thonet herstellte: Ein verchromtes Stahlgestell mit wippender, angenehm breiter Sitzfläche, Armlehnen, über die man auch toll die Beine baumeln lassen konnte, und eingelassenem Weidengeflecht auf der Sitz- und der Rückenfläche.


„Au!“, jaulte ich auf. Was war das denn gewesen? Ein Pochen und Brennen breitete sich entlang meines Schulterblattes aus. Während sich mein Rechner auf meine Fingerabdruck-Freigabe hin entsperrte, betrachtete ich die Rückenlehne und fühlte das Flechtwerk ab. Und merkte, dass sich ein Faden meines Pullovers in einer Stelle defekten Geflechts verheddert hatte und ich mir gerade meinen Häkelpullover zerstöre.


„Mist, Mist, Mist!“, fluchte ich weiter vor mich hin und fischte den Faden aus dem Stuhl. Dann befühlte ich die Stelle an meiner Seite, die ordentlich schmerzte. Knapp unterhalb meines Schulterblattes spürte ich eine leichte Schwellung – das Abfühlen verursachte Stiche und Schmerzimpulse. Als ich die Finger nach vorne zog, sah ich etwas Blut.


„Hey! Und? Bist du gut angekommen?“ Ping.


„Lotte?“ Ping.


Ganz ohne Freunde war ich nicht. Vor vier Jahren ging ich einige Zeit in Pakistan auf die Internationale Schule in Karachi und hatte dort Shirin Bhatti, die ich Shiri nannte, kennengelernt. Genau wie ich zog sie es vor, sich nicht mit Menschen direkt zu konfrontieren. Ganz anders als ich war sie eine Meistergamerin. Damals war ich häufig bei ihr zu Besuch gewesen. Zusammen mit ihren Eltern und ihren drei Geschwistern lebte sie in einem Palast, der wegen der häufigen Entführungen in den Reichenvierteln Karachis wie eine Festung gesichert war. Eine ganze Riege Sicherheitspersonal bewachte das Gelände und jedes der Bhatti-Kinder hatte eigene Bodyguards. Shirin bewohnte mit ihren inzwischen achtzehn Jahren im Grunde eine kleine Wohnung innerhalb des Palastes und darin hatte sie sich eine richtige Gaminghöhle gebaut: Unzählige Monitore, den dekadentesten Gamingstuhl, den ich je gesehen hatte, und allerlei Schnickschnack, den man sich nur vorstellen konnte. Und den sich die restliche Gamingwelt vermutlich Zeit ihres Lebens immer nur wünschte, aber im Geschäft nicht mal anfassen durfte. Auch jetzt spielte Shirin ziemlich sicher irgendein Online-Spiel und ließ die Sprachnachrichten in Text umwandeln, damit sie die Hände nicht von der Tastatur nehmen musste.


Ich hingegen tippte ganz traditionell: „Gib mir einen Moment, ich habe mich gerade an meinem Stuhl in dieser supertollen Luxusschule verletzt.“


Shirin antwortete mit einem Emoji, das lacht und dabei die Augen zusammenkneift.


Im Bad versuchte ich zu erkennen, ob ich mich nur aufgespießt oder einen Splitter im Rücken versenkt hatte. Ich konnte nichts dergleichen sehen, aber wenn ich über die Wunde fühlte, konnte ich den Fremdkörper spüren, der sich unangenehm in mein Fleisch bohrte. Meine Hände fingen an zu zittern und ich spürte, wie meine Augen zu brennen begannen. Es tat eigentlich nicht wirklich weh, aber es waren diese kleinen Dinge, diese winzigen Schmerzen, die meine aufgeriebenen Nerven an die Belastungsgrenze brachten. An jedem anderen Tag hätte ich über mich und mein unerschöpfliches Glück die Augen gerollt und hätte eine pragmatische Lösung gefunden. Aber jetzt und hier fehlte mir die Kraft und es fühlte sich an, als würde sich dieses Zimmer so sehr gegen mich wehren, wie ich mich gegen diese Schule wehrte.


Ja, herrrzlich willkommen in deinem neuen Zuhause, Lotti-Schätzchen! Ist es nicht schön hier?!


Ich tupfte das Blut ab und desinfizierte die unscheinbar wirkende Wunde mit einem Spray, so gut es ging, was an dieser Stelle an meinem Rücken nicht mehr in die Kategorie „gut“ gehörte – ich kam einfach nicht heran, auch wenn ich mich noch so sehr vor dem Spiegel verrenkte. Frustriert zog ich meinen Pullover aus, den ich hochgezogen hatte und der jetzt wie ein Schal um meinen Hals hing, und begann, den lang gezogenen Faden wieder zurecht zu ziehen. Immerhin das klappte zufriedenstellend. Zurück am Rechner fühlte ich mich unendlich deprimiert.


„Ich habe die Nase so gestrichen voll, Shiri“, jammerte ich.


„Jetzt komm doch erstmal an und lass dir etwas Zeit. Vielleicht ist es ja ganz cool und deine Klasse besteht aus lauter sexy Typen oder Mädels oder was auch immer.“ Ping.


Was mich überhaupt nicht beruhigte.


Ich konterte: „Die Wahrscheinlichkeit, dass diese Riege der Reichen und Schönen einen überdurchschnittlich hübschen Trupp an Pubertierenden erbrütet hat, ist hoch. Schöne Menschen und gute Charaktere schließen einander praktisch aus – also erwartet mich eine Gruppe wunderhübscher Arschlöcher. Super.“


Shirin schickte ein Tränen lachendes Emoji.


„Ich bin schon ganz gespannt auf deine Berichte. Mach heimlich Fotos!“ Ping.


„Darf ich nicht.“


„Ah, da auch, ja? Du bewegst dich ganz offensichtlich in den falschen Kreisen.“ Ping.


„Shirin, ich habe mir das nicht ausgesucht...“


„Das weiß ich doch – tut mir leid“, räumte Shirin ein. Sie wusste, dass ich den letzten Buchstaben ihres Namens nur verwendete, wenn ich es ernst meinte.


„Tut mir auch leid. Die Wunde brennt und pikt und heute ist nicht mein Tag. Sorry!“ Ich atmete tief durch. Shirin konnte nun wirklich nichts für meine Situation und ich konnte ihr nicht vorwerfen, dass sie sich in ihrer Lebenslage überaus glücklich fühlte und deswegen manchmal das Leben mit einer Leichtigkeit sah, die mir abging. Das war allerdings auch das, was ich an ihr so liebte und was mir schon mehr als einmal geholfen hatte, eine Perspektive für mein Leben zu finden, die alles erträglicher zu machen schien. Irgendwann würde ich auch ein Zuhause haben. Eine eigene Festung. Ein Meins.


„Weißt du, Shiri, dieses ganze...“, es klopfte dreimal an der Tür: „Äh, melde mich gleich wieder – hier ist wer an der Tür?!“


Panik überkam mich. Das war nicht angekündigt. Wieso wollte jetzt jemand was von mir? Vielleicht, wenn ich ganz still wäre, würde die Person wieder weggehen. Womöglich hatte sich nur jemand in der Tür geirrt.


Erneutes Klopfen. Dreimal. Resoluter als vorher.


„Hallo?“, ertönte die tiefe Stimme eines Jungen. Mist.


„Ja, Moment, bitte. Ich muss mir noch was... anziehen“, rief ich panisch und versuchte, das Häkelwerk ordentlich in Position zu bringen.


„Wäre sonst auch nicht unbedingt nötig...“, sagte die Stimme trocken von der anderen Seite der Tür.


Entschuldigung? Er hatte mich noch nicht mal gesehen und hat schon einen blöden Spruch parat? Vielleicht legte ich doch erst eine Todesliste vor dem geplanten Studienbuch an, denn das schien irgendwie sinnvoller zu sein. Ich öffnete die Tür einen Spalt, stellte jedoch meinen Fuß von innen gegen die Tür, damit sie nicht aufgedrückt werden konnte. Natürlich war das ein wenig lächerlich, aber wer wusste schon genau, wie die Leute hier so drauf waren.


Auf dem Flur stand ein Junge. Er war groß mit auffällig breiten Schultern und sein volles, leicht gewelltes dunkelbraunes Haar war verwegen zerzaust, ohne dass auch nur eine Strähne zufällig zu fallen schien – die hohe Kunst des Haarstylings. Er sah unglaublich gut aus mit den ebenmäßigsten Gesichtszügen, die man sich vorstellen konnte, und trug eine perfekt geschnittene dunkelgraue Leinenhose und darüber ein eindeutig teures blaues Hemd in Fischgrät-Webung. Die obersten Knöpfe waren aufgeknöpft und die Ärmel locker umgeschlagen, sodass seine kräftigen Arme und großen Hände direkt ins Auge fielen. Ein Blick reichte mir, damit alle inneren Alarmglocken zu schrillen begannen, als wäre das Ende der Welt einzuläuten. Also, wenn irgendwer zur Schönen-und-Reichen-Brut gehörte, dann ganz sicher er.


„Hallo... Karla, richtig? Ich soll dich durch die Schule führen“, sagte er mit einem überaus gelangweilten Blick. Er hielt eine Sonnenbrille in der Hand und ich vermutete, dass er sie lieber nicht abgezogen hätte. Geschweige denn sich den Namen der Neuen zu merken, die er über das Schulgelände schubsen sollte. Jetzt stützte er sich mit der Hand an meinem Türrahmen ab, was entweder sehr anzüglich oder sehr betrunken wirkte. Ich war mir nicht ganz sicher. Aber bei einer Sache war ich mir absolut sicher: Ich würde nicht wie ein kleines Hündchen neben diesem Kerl durch die Schule wackeln, an seinen Lippen hängen und mir die verdammte Welt erklären lassen. Danke auch, ich habe genug gesehen, so anders konnte es auf dem herrlichen Gut Freyenberg nun wirklich nicht sein.


„Hi. Danke für das Angebot. Ist nicht nötig – ich finde mich schon zurecht.“


Kurz schaute ich ihn freundlich an, lächelte einmal unverbindlich und nickte zum Abschied, während ich möglichst unauffällig die Tür zu schließen begann. Wenn er nicht ganz begriffsstutzig war, dann sollte er dieses Nein schon verstehen können. Als ich meinen Kopf zurückzog, konnte ich sehen, dass ein überraschter Gesichtsausdruck über das Gesicht des Schönlings huschte.


„Warte.“, sagte er und stoppte mit der Hand, in der er auch die Sonnenbrille hielt, die Tür ab: „Ich bin mir nicht sicher, ob das ein optionales Angebot der Schule ist. Ich will nicht, dass du Ärger bekommst.“ Er versuchte es mit einem angestrengten Lächeln.


Mit einer Person auf einem fremden Gelände unterwegs sein, deren Status ich nicht kannte, deren Umgang ich nicht einschätzen konnte und die offensichtlich nicht die geringste Lust auf diese Aufgabe hatte – das war genau mein Ding. Nicht. Er sah so gut aus, dass ich davon ausgehen konnte, dass er sehr viele sehr coole Freunde hatte. Und sicher Unmassen an Freundinnen. Jetzt hatte er mich abgecheckt und schon festgestellt, dass das Frischfleisch nicht spannend war. Das war meine Einschätzung dieser äußerst unangenehmen Situation. Und ich würde mich ihr nicht aussetzen. Da müsste er mich schon an den Haaren aus meiner Höhle zerren und über das Gelände schleifen.


Während ich den Druck auf das Türblatt langsam erhöhte und ihn dabei im Auge behielt, sagte ich leise:


„Ach, wir riskieren das einfach, ja?“ Und drückte die Tür mit einem Ruck ins Schloss. Langsam und deutlich hörbar drehte ich den Schlüssel im Zylinder zweimal um. Botschaft: Geh weg. Bitte, danke.


„Shiri, ich fürchte, es ist schlimmer als gedacht. Die Brut sieht gut aus und ist auch noch cool.“ Ich hing ein Heul-Emoji an.


„Haha, du bist so bescheuert. Du bist das schönste Mädchen, das ich kenne. Für dich habe ich kurz darüber nachgedacht, homo zu werden. Okay, bi. Und du bist das klügste Mädchen, das ich kenne. Nach mir natürlich. Aber du hast wirklich einen fucking Sprung in der Schüssel.“ Ping.


Drei sich bewegende Punkte deuteten an, dass Shirin noch etwas diktierte. Ich wartete. Die drei Punkte verschwanden, aber es kam keine Nachricht. Anscheinend hatte sie sich umentschieden. Vielleicht war die angedachte Neckerei zu beleidigend?


„Das ist zwar Quatsch, aber es tröstet trotzdem ein wenig“, tippte ich.


„Ich lege mich jetzt etwas hin, bevor ich zum Abendessen in die Mensa muss. Ich melde mich und berichte, ob ich es überlebt habe.“


„Alles klar! Ich gehe gleich schlafen – morgen wartet ein Chemie-Test auf mich.“ Ping.


„Viel Glück!“, schloss ich ab und versah die Nachricht mit dem passenden Herz-Emoji.


Es brauchte einen Moment, bis ich eine Liegeposition gefunden hatte, in der ich meine Verletzung nicht spürte. Während des Einschlafens dachte ich über NDAs, nondisclosure agreements, nach, also die Geheimhaltungserklärungen, die in diesen Kreisen so üblich waren. Und wegen denen ich mit Shiri nicht so offen schreiben konnte, wie es eigentlich in einer Freundschaft normal wäre. Es kostete mich immer einen Funken zusätzliche Kraft, sie nicht mit Bildern, Videos oder Namen versorgen zu können. Wie sollte man in der heutigen Zeit vernünftig über so eine Distanz Kontakt halten, wenn man nicht einmal frei schreiben durfte? Zum Glück bestand Familie Bhatti ebenfalls auf Schweigeerklärungen, denn der Schutz ihrer Kinder ging ihnen über alles. Shiri wusste also, wie es mir ging, und ich musste wenigstens das nicht erklären. Aber ich war auch schon auf Schulen gegangen, wo das nicht gang und gäbe war. Dann war es manchmal schwer bis praktisch unmöglich gewesen, Mitschülerinnen und -schülern klarzumachen, dass ich zwar einige Kinder von Berühmtheiten kennengelernt hatte, aber wirklich nicht darüber reden konnte und mich nicht einfach nur zierte, um Aufmerksamkeit zu erregen. Wenn man etwas weiß und darüber nicht redet, dann ist man noch uninteressanter für andere Jugendliche, als wenn man gar nichts weiß oder unverhohlen über alles und jeden lästert.


Auch für Gut Freyenberg hatte ich eine Geheimhaltungserklärung unterschrieben. Zwar gab es in Deutschland Gesetze, die den Rahmen solcher Vereinbarungen im Grunde einschränkten, aber die Kundschaft – also die Elternschaft – war international. Die Schule hatte also ein eigenes NDA, denn sonst hätten mit jedem Schuleintritt praktisch alle, die auf dem Gelände wandelten, wieder so eine Erklärung unterzeichnen müssen, und das war nicht sehr praktikabel.


Im Fall des Guts Freyenberg gab es nicht nur ganz klare Regeln, worüber außerhalb der Schule nicht geredet werden durfte, sondern auch klare Regeln dazu, in welchem Umfang mit Smartphones Fotos oder gar Videos gemacht werden durften und was darauf sichtbar sein konnte. Einrichtung der Schule, ja. Persönliche Einrichtung der Schüler und Schülerinnen, nein. Selfies mit Freundin, ja – verschwommener Hintergrund bevorzugt. Selfies bei Versammlungen, nein.


Wohnorte, Telefonnummern und E-Mail-Adressen durften nicht weitergegeben werden und keine Informationen zu Freizeit-, Sport- und anderen Aktivitäten. Keine Anekdoten und keine Angewohnheiten oder Marotten. Und das galt auch für alle Informationen über Eltern oder Geschwister.


Letztendlich bedeutete das, dass man sich innerhalb einer solchen Schule relativ frei unterhalten konnte – außer natürlich man wollte nicht. Aber auswärts konnte man maximal mit den eigenen Eltern darüber reden, die üblicherweise als relevante Vertrauenspersonen galten und das NDA ebenfalls unterschrieben hatten.


Strafen konnten vom sofortigen Schulausschluss bis hin zu wirklich enormen Strafgebühren hinterlegt sein. Da viele berühmte Menschen ihre Berühmtheit als ihr Kapital verstanden, bestand – je nach Herkunftsland – auch immer noch das immense Risiko einer Klage mit wirtschaftlichem Hintergrund.


Das Gute war, dass praktisch allen Leuten, die mit NDAs umgingen, sowohl die Vor- als auch die Nachteile sehr bewusst waren und sie sich deswegen entsprechend verhielten. Ausreißer gab es wirklich wenige.


Schlaf jetzt endlich, Lotti. Mit den Reichen, Berühmten und Schönen müssen wir uns sowieso nicht befassen. Von denen halten wir uns gefälligst fern, ja?










SPLITTER



Die Mensa war ein neues, rund gestaltetes Gebäude, das sich mit seiner dunklen Holzfassade und dem Dach, das an ein riesiges aufgespanntes Cocktail-Schirmchen erinnerte. Es passte sich gefällig in seine Umgebung ein, obwohl es direkt an das klobige Büro-Gebäude herangebaut worden war. Kurz hatte ich mich geärgert, dass ich Mister Cool nicht wenigstens gefragt hatte, ob man auch an Sonntagen die Uniform tragen musste, wenn man essen ging. Aber dann fiel mir ein, dass ich einfach aus meinem hübschen kleinen Fenster die Leute beobachten konnte, die über den Platz dorthin liefen. Ich hatte tatsächlich etwa eine halbe Stunde tief und fest geschlafen und stand nun mit einer Tasse frisch gekochtem Darjeeling vor dem geöffneten Fenster. Leute strömten jetzt alleine, zu zweit oder in kleinen Grüppchen über den Versammlungsplatz oder entlang der Wege auf das Cocktail-Schirmchen zu. Keine Uniform. Verstanden. Im Sinne meiner Tarnung entschied ich mich für eine weite schwarze Leinenhose und eine khaki-farbene Bluse. Unauffälliger ging es ja wohl kaum, wenn ich schon nicht im Einheitsbrei schulischer Uniformen verschwinden konnte.


Direkt hinter den großen Eingangstüren der Mensa, die jetzt weit geöffnet waren, begann der Bereich der Essensausgabe entlang einer langen Waschbetonwand und der erstaunlich dunkel war. Fast war es, als wäre die Lichtanlage ausgefallen, aber niemand schien sich darüber zu wundern. Als Lichtquelle diente vor allem das Licht, das aus der Großküche hinter einem langen Tresenbereich von der Wand reflektiert wurde. Allein ein paar Spotlights, deren warmgelbes Licht aber viel zu schwach erschien, gaben etwas Orientierung. Ich nahm mir ein Tablett und wurde von einer sehr netten, älteren Frau freundlich gefragt, ob ich „vegan, vegetarisch oder normal“ essen wollte. Irgendwo gab es also einen Speiseplan, denn der Schüler vor mir hatte auf dieselbe Frage ganz selbstverständlich geantwortet:


„Guten Abend, Frau Fischer – ich nehme gerne die Grünkernbratlinge.“


Vorsichtig versuchte ich es mit: „Gerne vegetarisch, Frau Fischer.“ Und sie strahlte mich an und rief leider etwas zu laut: „Willkommen auf Gut Freyenberg!“ Der Schüler vor mir drehte sich um und beäugte mich neugierig. Ich war mir ziemlich sicher, dass es nicht meine Antwort gewesen war, die diese Reaktion bei Frau Fischer ausgelöst hatte. Ich vermutete eher, dass sie einfach alle Leute, die sich auf diesem Gelände bewegten, kannte.


Es lief wirklich ganz hervorragend schlecht mit meiner Unscheinbarkeit. Etwas schmallippig lächelnd nickte ich einen Dank und nahm meinen Essensteller mit Grünkernbratlingen, gedünstetem Gemüse und Kartoffelbrei entgegen. Um nicht zu viele Dinge auf meinem Tablett balancieren zu müssen, entschied ich mich gegen einen Salat, den Nachtisch oder ein Getränk. Jetzt war der Moment gekommen, wo ich den Speisesaal betreten musste, um irgendwo einen Platz zu finden, und nichts war ungünstiger, als in dieser Situation ein Essenstablett nicht im Griff zu haben. Meine Strategie war immer die gleiche: Einen leeren Platz am Rand im Halbdunklen finden, weit ab der Laufwege anderer Leute, möglichst ohne Sitznachbarn. Während mutigere Neue sich einfach in die Menge warfen, hielt ich es nicht aus, wenn ich mich wie auf einem Präsentierteller exponieren musste. Ich wollte erst verstehen, wie die Dinge an einem neuen Ort funktionierten, um nicht in unnötig viele Fettnäpfe zu treten – Jugendliche waren da einfach gnadenlos. Einmal war ich in einer neuen Schule gleich am ersten Tag im Speisesaal über meine eigenen Füße gestolpert und war frontal auf mein Essen mit einer braunen Soße und den grünen Wackelpudding gefallen. In den kommenden Monaten war ich den Ruf des motorisch unbegabten Klumpfusses nicht losgeworden und es mieden mich noch mehr Mitschülerinnen und -schüler, als das sonst schon der Fall war. Seitdem hatte ich besonders diese ersten Auftritte im Fokus und tat alles dafür, so unsichtbar wie möglich zu bleiben.


Überrascht stellte ich fest, dass diese Aufgabe so einfach wie noch nie werden würde. Der Speisesaal griff die runde Form des Gebäudes auf. In der Mitte gab es eine große, ebenerdige Fläche, aber ringsum lief eine hölzerne Empore, die über Treppenstufen zu erreichen war. Entlang eines Mittelganges waren Sitzgelegenheiten links und rechts gestaltet und man konnte dort oben den Saal einmal umrunden oder an fünf weiteren Auf- und Abgängen in den ebenerdigen Bereich wechseln. Der gesamte Raum war stark unterteilt, es gab große Tische mit vielen Sitzgelegenheiten, kleinere Sitzrunden mit vier oder sechs Stühlen, Separees und Einzeltische mit nur zwei Stühlen. Auch wenn schon relativ viele Leute da waren, war ausreichend Platz, um zu wählen, ob man lieber mittig exponiert oder in einer ruhigen Ecke sitzen mochte. Weil die Mensa zur Essenszeit offensichtlich einfach geöffnet war und es keine Anwesenheitspflicht zu einem bestimmten Zeitpunkt zu geben schien, ging ich davon aus, dass Plätze auch nicht für Klassen oder Gruppen reserviert waren. Perfekt! Zielstrebig entschied ich mich für einen Einzeltisch auf der ringsum führenden Empore, von dem aus ich den Eingangsbereich beobachten konnte, aber selbst so abgetrennt saß, dass sehr klar wurde, dass ich keinen Kontakt suchte. Die nächste etwas größere Sitzgruppe und auch der Tisch dahinter waren unbesetzt. Erleichtert ließ ich mich nieder und zückte mein Notizbuch: „Speiseplan finden!“


Das Essen schmeckte ausgezeichnet und ich beobachtete vorsichtig die Kinder und Jugendlichen, aber auch das Lehrpersonal, das offensichtlich zumindest in Teilen genauso hier aß. Gruppen mit sehr jungen Kindern wurden von Betreuungspersonen begleitet. Ältere nicht. Nachdem heute keine Uniformpflicht herrschte, zeigte sich auch, wer hier zu welcher Fraktion gehörte. Ein gemischtalter Trupp Heavymetaller mit schwarzen Band-T-Shirts und verwaschenen schwarzen Jeans bahnte sich den Weg und aus Erfahrung wusste ich, dass die in ihren Uniformen entweder ein wenig seltsam oder besonders verwegen aussehen würden. Es gab die klassischen Mädchen-Cliquen, in denen alle irgendwie ähnlich aussahen, was Frisuren, Make-up oder die Kleidung betraf – nur das es hier alles etwas schicker wirkte. Das Gut hatte ein Stipendien-Programm, aber wie so häufig waren auch diese Kinder entsprechend ausgestattet, damit sie nicht auffielen, selbst wenn ihre Sachen Second Hand waren. Natürlich sah man, dass diese Kleidung nicht immer perfekt passte, ausgewaschen war oder einfach die Farben einer vergangenen Saison hatten. Ich fand die übliche Clique der rebellierenden Frisuren, Dreads, Färbungen, Schnitte, und sah eine ganze Reihe unaufgeregter Klamotten und sogar zwei oder drei Jugendliche in Jogginghosen, Kapuzenpulli und Hausschlappen. Letztendlich war das logisch, denn immerhin wohnten alle hier und nicht in jeder Familie war es Pflicht, sich zur Essenszeit herauszuputzen. Wäre ich so je im Essbereich meiner Eltern aufgetaucht, wäre ich sofort – und ohne eine zweite Chance – auf mein Zimmer geschickt worden und hätte mir ganz sicher einen sehr langen Vortrag über Würde, Pflichten und Außenwirkung anhören dürfen.


Dann sah ich den Jungen, der vor nicht allzu langer Zeit noch gelangweilt vor meiner Tür gestanden hatte. Natürlich war er, genau wie ich vermutet hatte, Teil der Clique der Supercoolen. Ich sah teure, maßgeschneiderte Hemden und Poloshirts mit aufgestellten Kragen. Ich sah gegelte Haare, perfektes Make-up und Designer-Schuhe. Lachend und sich unterhaltend bewegte sich die Truppe direkt auf mich zu. Oh, oh. Jetzt wusste ich, warum dieser eigentlich ideal gelegene, angenehm beleuchtete, größere runde Tisch zu meiner Rechten immer noch frei war, obwohl sich die Reihen in den letzten fünfzehn Minuten deutlich gefüllt hatten.


Was ein dämlicher, naiver Fehler, Lotte. Natürlich ist das hier die Coolen-Ecke. Seit wann, in aller Götter Namen, ist denn der perfekte Sitzplatz je der richtige für dich gewesen? Toll gemacht, du Anfängerin.


Der Trupp stieg die Treppe der Empore hoch und begann, den Tisch mit Tellern zu belegen, während sie sich unterhielten. Die Tabletts sammelten sie und stellten sie an die Wand der Empore. Ein schlanker, großer Junge mit gewelltem und ordentlich zurückgegeltem Haar kam an meinen Tisch, würdigte mich eines kurzen, prüfenden, aber völlig emotionslosen Blickes und nahm den zweiten Stuhl mit, der dort stand. Zurück an seinem Tisch stellte er den Stuhl ab und es folgte kurzes Getuschel, Arme heben, Schultern hochziehen und dann zog der Junge in die entgegengesetzte Richtung los, um eine weitere Sitzgelegenheit zu rauben. Während ich versuchte, gelassen zu wirken, konnte ich aus den Augenwinkeln sehen, dass verschiedene Schülergruppen die Szene beobachteten. Da saß die Neue und wusste nicht, wie das hier lief. Und noch schlimmer: Jetzt saß ich in der direkten Peripherie der Coolen. Es war, als hätte jemand ein Spotlight auf einer großen leeren Bühne angeschaltet. Vier Mädchen und drei Jungen, die ganz offensichtlich alle irre reich waren – selbst für die Verhältnisse dieser Schule. Sie wussten es genau und sie strahlten eine Selbstsicherheit aus, wie es nur Platzhirsche und, äh, Hirschkühe tun konnten. Die Art, wie sie ihre Umgebung vollkommen ignorierten, schien alles andere verschwimmen und aus dem Fokus geraten zu lassen. Ich saß als elender Blobb in einem Schauaquarium mit Haien und Killerwalen, sorry, Orcas – nur auf der verdammten falschen Seite der Glaswand... und alle starrten mich an.


Der Plan wäre gewesen, möglichst wenig hastig aufzuessen und schnellstens unauffällig zu verschwinden. Aber ich bekam keinen Bissen mehr herunter. Es war, als wäre ein Vergrößerungsglas auf mein Gesicht und meine Gabel gerichtet. Jedes Zittern meiner Hand, jeder Spuckefaden in meinem Mund, jedes herabfallende Grünkernbratlingstück wurde optisch vergrößert und selbst am Ende dieses riesigen Speisesaales in allen peinlichen Details wahrgenommen. Von allen. Das hatte so keinen Zweck. Vorsichtig packte ich mein Notizbuch ein und arrangierte Teller, Besteck und Serviette so, dass sie nicht verrutschen konnten. Dann drehte ich mich, um meinen Stuhl zurückzurutschen, ohne dabei zu viel Lärm zu machen. Mit erstaunlicher Wucht durchzog ein fieser, stechender Schmerz meine Seite. Scharf zog ich Luft ein. Die Gespräche am Nachbartisch verstummten und einige, inklusive Mister Cool, blickten zu mir herüber.


Verdammt. Bloß nicht hinschauen. Lotte, nimm dein Tablett und atme.


Da war auf jeden Fall ein Splitter von diesem blöden Stuhl in meinem Rücken. Ich biss die Zähne zusammen, stand auf und nahm mein Tablett fast roboterartig. Auch wenn ich es ungern tat, entschloss ich mich, einmal in diese Truppe zu schauen, während ich meinen einzelnen Stuhl wieder ordentlich an den Tisch stellte. Mein Gesicht hielt ich indifferent.


Mister Cool beobachtete mich. Er verzog keine Miene, aber er schaute auch nicht weg. Erst als ihn ein Mädchen ansprach und dabei ihre perfekt manikürte Hand auf seinen Arm legte, wandte er sich ihr zu. Ich konzentrierte mich ganz darauf, die Empore in Normalgeschwindigkeit zu verlassen, auf der Treppe nicht zu stolpern, und hielt panisch nach anderen Leuten Ausschau, die gerade ihr Tablett wegbrachten. Hinter mir hörte ich aus der coolen Gruppe seltsame Ausrufe, ziemlich sicher die Strafe für mein Fehlverhalten. Ich wollte gar nicht wissen, welche Gesten dazugehörten, die zwar in meinem Rücken, aber für alle anderen sichtbar in meine Richtung gemacht wurden. Jetzt gerade wusste ich nicht, wohin ich musste und wie das hier mit Essensresten gehandhabt wurde.


Immer schön ein Desaster nach dem anderen überleben, liebe Lotti. Eins nach dem anderen.


Einige Mensen sammelten, andere kontrollierten und die ganz pingeligen erwarteten eine separate Entsorgung von Speiseresten. Ich hatte kein Glück. Immer noch füllte sich die Mensa, aber anscheinend war es zu früh, um sie wieder zu verlassen. Niemand brachte gerade das Tablett weg und wies mir damit den Weg. Als mir schon fast die Tränen in die Augen zu schießen drohten, sah ich Frau Fischer hinter der Theke.


„Liebe Frau Fischer, ich bin mir unsicher, wie das mit der Rückgabe des Tabletts und den Essensresten geregelt ist. Das ist mir sehr unangenehm. Was muss ich jetzt machen?“, sagte ich mit mühevoll entspannter Stimme.


Frau Fischer betrachtete mich kurz und ich konnte sehen, dass sie schon mehr als einem Neuling begegnet war. Lächelnd zeigte sie in eine Richtung entlang der Theke aus Edelstahl:


„Dort am Ende ist die Rückgabe. Stell das Tablett einfach auf das Band, wir kümmern uns um den Rest. Du, äh, hast die Sachen ja sehr ordentlich auf deinem Tablett und, äh, deinem Teller sortiert.“


Kurz verstand ich nicht und schaute auf meine Teller. Ja, natürlich. War ich gestresst, tendierte ich dazu, Lebensmittel nach Farbe, Größe oder Konsistenz auf meinem Teller zu arrangieren, anstatt sie aufzuessen. Ursprünglich war das ein Trick, um in Situationen, in denen ich nicht essen konnte, dennoch geschäftig und auf meine Mahlzeit konzentriert zu wirken. Auch sah ein kleingeschnittenes Stück gleich nach viel weniger aus und normalerweise konnte ich ein paar Happen kosten, um – sofern gewünscht – ein mehr oder weniger ehrliches Lob aussprechen zu können. Jetzt und hier wirkte es natürlich angemessen verrückt. Gequält nickte ich Frau Fischer zu und bedankte mich. Nichts wie raus hier.


Inzwischen war die Abendluft draußen kühler – oder sie fühlte sich zumindest nach der vollen Mensa so an. Ich atmete tief durch. Es gab definitiv Abzüge in der B-Note, trotz alledem hatte ich das mit dem Essen geschafft. Nicht gut, nicht unauffällig, aber ich lebte noch. Ich musste nur den kurzen Weg zu meinem Zimmer schaffen.


„Hey!“, erklang die bekannte tiefe Stimme plötzlich hinter mir und ließ mich zusammenzucken: „Karla, richtig?“ Der Junge fuhr sich durch sein lockiges Haar und versenkte dann seine Hände in den Hosentaschen.


Ich hatte es doch fast geschafft! Wie kann man bloß so ein Theater um eine blöde Führung machen? Seit dem Essen wusste ich sogar mit Sicherheit, dass zumindest Mister Cool keinen Ärger bekommen würde, wenn er diese Aufgabe nicht erledigte – dafür war er einfach zu reich. Und er konnte doch sehr gerne alle Schuld auf mich schieben. Er setzte neu an:


„Alles gut bei dir? Weil...“


Ich unterbrach ihn, auch weil ich befürchtete, dass der Rest seiner Clique gleich hier auftauchen würde. Vielleicht wollten sie mich zur Rede stellen, weil ich in ihr Speise-Territorium eingedrungen war. Nicht zum ersten Mal hatten andere genau solche Fauxpas mir gegenüber genutzt, um affige, kindische Dominanzspielchen zu spielen. Es war einfach eine perfekte Gelegenheit, um Neue in ihre Schranken zu weisen. Nicht, dass das in meinem Fall je notwendig gewesen wäre, denn ich hatte keine Ambitionen, in jedwede Richtung. Ich wollte gute Noten, mehr nicht.


„Wunderbar. Es ist ein wahrgewordener Traum. Hab‘ noch einen schönen Abend“, beendete ich mäßig geschickt und wendete mich möglichst höflich lächelnd von ihm ab, um flüchten zu können. Bevor mir das gelang, griff er nach meinem Oberarm, den ich ihm sofort entzog und ein gepresstes: „Nicht anfassen!“ zischte.


Kurz zog er die Augenbrauen hoch, abgesehen davon blieb sein Gesicht ausdruckslos.


„Oh, sorry. Das wollte ich nicht. Aber du... du hast da Blut am Rücken und... ich wollte... Bist du verletzt?“


Er schien nicht die richtigen Worte zu finden und blickte immer noch irritiert auf meinen Oberarm und auf die Seite meines Rückens.


„Was?!“, stammelte ich und probierte, mein eigenes Schulterblatt zu betrachten. Dann erstarrte ich. Wie peinlich war das denn? Vielleicht drehte ich mich noch um meine Achse wie ein verhaltensgestörter Hund, der endlos seinen Schwanz zu fangen versucht. Ich atmete aus, schloss kurz die Augen und ballte die Hände zu Fäusten. Ich musste hier weg.


„Danke. Ciao.“, brachte ich matt hervor und ließ den Jungen einfach stehen. Ich würde jetzt auf mein Zimmer gehen, hinter mir abschließen und den Raum nie, nie, nie wieder verlassen.


Im Zimmer zog ich vorsichtig den Häkelpullover aus und inspizierte den Blutfleck auf seiner Rückseite. Er war so groß wie eine kleine Münze. Der Blutfleck auf meinem Unterhemd hingegen glich einer größeren Münze. Mein BH war verschont geblieben. Im Bad betrachtete ich das Problem im Spiegel. Neben verschmiertem Blut war die Stelle, wo dieser blöde Stuhl versucht hatte, mich zu erdolchen, inzwischen gerötet. Mit einem Waschlappen bemühte ich mich, die Stelle zu reinigen, und schon das war schwierig. Die Wunde lag seitlich unterhalb des Schulterblattes und immer, wenn ich meinen Arm bewegte und mich der Stelle näherte, verzog sich die Haut in alle möglichen Richtungen. Probierte ich es mit der anderen Hand, kam ich einfach nicht bis an die Wunde, weder wenn ich versuchte, sie von vorne oder von hinten zu erreichen. Andere Kinder wären jetzt zu ihrer Mutter gegangen und hätten um Hilfe gebeten. Oder vielleicht hätten sie in der Schule eine Freundin darauf angesetzt. Auch wenn Shirin technisch äußerst versiert war, und sicher großen Spaß an so einer ekeligen Aktion gehabt hätte, so würde sich auf die Schnelle kein steuerbarer Operationsroboter finden, den sie aus Karachi bedienen konnte. Mal ganz abgesehen davon, dass es dort jetzt mitten in der Nacht war.


Ich hatte den vermutlich coolsten Typen der Schule angefaucht und einfach stehen gelassen. Verdammt! Ich hatte noch nicht einmal einen Tag gebraucht, damit die coolste Clique der Schule einen Anlass hatte, mich nicht nur wahrzunehmen, sondern auch zu hassen, indem ich eines ihrer Mitglieder derart vorgeführt hatte. Ich war wirklich ein Superprofi, was Schulwechsel anging.


Ganz herausragend mit Sternchen, Lotti!


In der kommenden halben Stunde versuchte ich vergeblich, die Wunde zu untersuchen. Irgendwann gab ich entnervt auf. Ich wusste, dass das Gut eine Krankenschwester hatte, und freute mich schon irre, dort morgen im Laufe des Tages aufzutauchen. Es machte sicherlich einen ganz hervorragenden Eindruck, wenn die Neue gleich am ersten Tag im Krankenzimmer anstatt im Unterricht auftauchte. Als letzte Handlung dieses elenden Tages klebte ich demonstrativ ein großes pinkes Pflaster bedruckt mit furzenden Einhörnern auf die gefährliche Stelle an der Rückenlehne des Stuhles. Ich musste lächeln. Natürlich hatte ich diese Pflaster von Shiri geschenkt bekommen. Eigentlich waren sie für ihre kleine Schwester gedacht gewesen, aber die fand sie peinlich. Die Erinnerung ließ meine Emotion umschlagen und ich wurde traurig. Voraussichtlich würde ich auch in den kommenden zwei Jahren außer der Schulkrankenschwester niemanden haben, der mir einen Splitter aus dem Rücken ziehen konnte, und diese Erkenntnis versetzte mir einen Stich im Herzen. Trotzig ließ ich mich in das Bett fallen und jaulte sofort auf. Diese Bewegung funktionierte natürlich auch nicht, meldete der Splitter. Der Schmerz zog jetzt bis in meinen Arm und die Wunde pochte. Und das tat sie noch zwei Stunden später, was dem Zeitraum entsprach, in dem ich weinend, verzweifelt und todmüde halb sitzend versuchte, endlich einzuschlafen. Es war jetzt kurz vor Mitternacht und an Schlaf nicht zu denken. Der Druck wuchs. Wenn ich an meinem ersten Schultag auch noch völlig übermüdet sein würde, stieg die Wahrscheinlichkeit immens, dass mir in einer stressigen Situation eine Sicherung durchbrannte. Dann würde ich mich nicht einmal vor der Klasse vorstellen können, auch wenn ich dabei die Lehrperson fixierte. Und in der Folge würde ich vor all den Menschen, mit denen ich die kommenden Monate verbringen sollte, noch wahnsinniger wirken als ich es tatsächlich war. Ich musste irgendetwas unternehmen.
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